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ſoll. Sie darf auch nicht auf irgendein beliebiges Stück Land 

geſtreut werden. Nein, der Acker muß vorher aufs beſte be⸗ 
arbeitet, gepflegt, gedüngt, kurz in Kultur gebracht werden. Nur 
dann wird das Korn richtig aufgehen und gute Erträge bringen. Und 
wie das Korn, ſo braucht auch das Vieh eine richtige Pflege, ſeine ihm 
zuſagende, geſunde, beſonders ausgewählte und eingerichtete Umgebung, 
wenn es gedeihen ſoll. 

Das iſt gewiß nichts Neues. Das weiß jedermann, auch wenn er 
nicht ſelbſt auf dem Lande lebt. Sollte das aber wirklich nur für Tier 
und Pflanze zutreffen? Sollte nicht auch der Menſch ebenſo eine ihm 
zuſagende Umgebung brauchen, um zu gedeihen? Sollte nicht auch 
ſeine Lebenshaltung, ſein Wohlbefinden, ja ſein Glück und ſeine Lebens⸗ 
freude nur dann zu ihrer höchſten Vollkommenheit kommen können, 
wenn er in einem Lande mit möglichſt hoher, mit gerade ihm und 
feinen Bedürfniſſen zuſagender Kultur lebt? Man wird über diefe Frage⸗ 
ſtellung vielleicht lächeln. Man wird die bejahende Antwort ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich finden, daß man nicht begreift, wie eine anſcheinend ſo über⸗ 
flüſſige Frage überhaupt erſt aufgeworfen werden kann. Und doch, in 
unſeren Tagen, in denen ſo ungeheuer vieles, ja faſt alles auf den Kopf 
geſtellt ift, Ut auch dieſe Frage nicht mehr jo müßig, wie es auf den 
erſten Blick vielleicht ſcheinen mag. 

Unſere Feinde, welche uns die Volksabſtimmung in unſeren Grenz⸗ 
gebieten auferlegt haben, und erſt recht unſere polniſchen Nachbarn, die 
hinter ihnen ſtehen, beſtreiten ja, daß unſere Landsleute in Maſuren, 
in Pomeſanien und im Culmerland ſich in ihrer richtigen Umgebung 
befinden. Sie ſollen ja nach deren Meinung alle im fremden Volkstum 
leben, in einer fremden, ihnen unlieben, zuwideren Kultur, ſie ſollen 
keine wirklichen Bürger unſeres Vaterlandes ſein, ſondern Fremde, die 
ſich von uns fortſehnen, und denen nun endlich, endlich die bevorſtehende 
Abſtimmung die Möglichkeit gibt, dieſer Fremdherrſchaft und dieſem 
Joch zu entrinnen, um einzugehen in das Polentum, das ihres Blutes 
und die Heimat ihrer Sehnſucht iſt! 

Mit großem Aufwande ſuchen unſere Gegner von überall her Be⸗ 
weiſe zuſammenzubringen, um dieſe ihre Behauptung zu ſtützen, und 
wenn wir unſererſeits auch wahrhaftig ganz genau wiſſen, wie es in 
Wirklichkeit ſteht, und was an dieſen Behauptungen und „Veweiſen“ 
daran iſt, ſo genügt doch dieſes unſer eigenes Bewußtſein nicht mehr, ſo 


müſſen wir doch auch das |o völlig Selbſtverſtändliche und Altbekannte 


S' und Regen genügen noch nicht, wenn eine Saat gedeihen 
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heute noch einmal in Worte kleiden. müſſen auch unſererſeits 
in Wort und Schrift zu dieſer Frage Stellung nehmen. Und 
wenn das zwar um unſerer ſelbſt willen wahrhaftig nicht 
mehr nötig iſt, ſo gilt doch auch hier der Satz, daß immer leicht etwas 
hängen bleibt, und daß friſch behauptet halb bewieſen iſt. Wir dürfen 
deshalb zu dieſen gegneriſchen Behauptungen, ſo töricht und unwahr 
ſie uns erſcheinen mögen, nicht einfach ſchweigen. Wir müſſen 
ihnen doch entgegentreten, wir müſſen auch das uns ſchlecht⸗ 
hin Selbſtverſtändliche doch noch einmal mit Worten jagen, 
und wäre es nur, damit die Gegner nicht behaupten können, daß wir 
geſchwiegen und alſo nichts gegen ihre Scheingründe anzuführen gehabt 
hätten, daß unſere Sache keine gute wäre, weil wir nichts Tatſächliches 
für ſie anzuführen gehabt hätten. 

So fragen wir denn: Wes Stammes iſt das Volk, das im Abſtim⸗ 
mungsgebiete, in den drei alten preußiſchen Landſchaften Pomeſanien, 
Culmerland und Maſuren ſitzt? Welche Kultur herrſcht in dieſen Ge⸗ 
bieten, und woher iſt ſie gekommen? Wo hat das Land ſeine wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen? Woher bezieht und bezog es bisher ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Kraft? Wo ſind ſeine Abſatzgebiete? Welche Ausſichten be⸗ 
ſtehen für die Zukunft? Auf welcher Seite liegt nicht nur das Recht, 
jondern außerdem auch der Vorteil für das Land? 

Welchen Stammes iſt zunächſt das Volk? In jenen alten Tagen, 
lange, lange Zeiten ehe der Orden in das Land kam, da lebten in ihm 
Volksſtämme, deren Kultur dieſelbe war wie ringsum in allen Län⸗ 
dern, die an der Oſtſee liegen, und an der von uralters her finniſche 
und germaniſche Stämme geſeſſen haben. Die vielen Funde, die dem 
Boden abgenommen ſind und die noch alljährlich durch neue vermehrt wer⸗ 
den, beweiſen das von den Tagen der Steinzeit an bis unmittelbar zum 
Anfang der Ordenskultur und zum Anfange derjenigen Zeit, von der 
an es geſchichtliche Aufzeichnungen gibt und wir näher über unſer Ge⸗ 
biet unterrichtet ſind. 

Die erſte geſchichtliche Nachricht ſtammt aus der Zeit des römiſchen 
Kaiſers Nero. Damals war ein römiſcher Ritter bis in das heutige 
Preußen gekommen und fand, daß auch damals noch im Weichſellande ein 
germaniſcher Stamm wohnte, die Gothen. Tacitus nennt dieſe Völker 
Aeſtyer. Und als die Goten im 2. Jahrhundert ihre Wanderung nach 
dem Süden aufnahmen, die ſoviel Ruhm und ſoviel herbes Schickſal und 
zuletzt den Untergang des Volkes bringen ſollte, da blieb auch den nach⸗ 
rückenden flavijchen und lettiſchen Stämmen dieſer Name der Aeſtyer 
bis in das 9. Jahrhundert hinein. Dieſe gehörten nach ihrer Sprache 
dem lettiſchen Zweige des indogermaniſchen Volksſtammes an. Sie 
waren alſo zwar nicht Germanen, aber, und das iſt uns wichtig, eben⸗ 
ſowenig Polen. Sie waren vielmehr mit den Litauern und Kuren ver⸗ 
wandt. 

Im folgenden, dem 10. Jahrhundert, tritt dann erſtmalig der Name 
Pruzi oder Prutheni für das Volk und Prucia oder Pruſſia für das 
Land auf. Wir haben es alſo hier mit einem einheitlichen, zuſammen⸗ 
geſchloſſenen und ſich als Einheit fühlenden Volke zu tun, das auch von 
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außen als ſolche Einheit angeſehen und anerkannt wurde. Und nun 
iſt es gerade für die Verhältniſſe der gegenwärtigen Tage wohl be⸗ 
ziehungsreich genug, daß man dieſen Namen Pruzi mit dem litauiſchen 
protas, Verſtand, in Verbindung bringt, und daß pruzi die poloni ⸗ 
fierte Form dieſes Wortes iſt. Mögen ſich alſo nun die Pruzen 
P fo genannt haben, oder mögen fig von den ‚umliegenden Völkern 
o genannt worden, fein, jo find fie doch offenbar von dieſen ihren Nach⸗ 
barn und ganz insbeſondere auch von den Polen als die „Wiſſenden“, 
die „Verſtändigen“ bezeichnet und alſo ihnen ſelbſt im Wiſſen und 
in der Kulturhöhe ſo überlegen anerkannt worden, daß dieſe erheb⸗ 
liche Ueberlegenheit ſogar zu der Namengebung des ganzen Volkes den 
Anlaß gab. Sie hatten ja auch im Gegenfag zu vielen anderen durch den 
reichen Boden und vor allem durch den Handel mit dem Vernſtein eine 
erhöhte Möglichkeit, zum Wohlſtand und damit zu der unentbehrlichen 
Grundlage einer höheren Geſittung zu gelangen, ehe vielleicht die an⸗ 
grenzenden, weniger glücklich ausgeſtatteten Völkerſchaften ſo weit 
kommen konnten. 

Nun zum erſten Mal in der Geſchichte unſerer Heimat treten die 
Polen auf. Der erſte Miſſionar des Chriſtentums in Oſtpreußen und zu⸗ 
gleich der meiſtgenannte, der Biſchof Adalbert von Prag, war ein Pole 
namens Wojciech. Sein Nachfolger im Miſſionswerk, Bruno von Mer⸗ 
ſeburg, war zwar ein Deutſcher aus dem Hauſe der Grafen von Quer⸗ 
furth. Aber der Polenherzog Boleslaw hatte ihn zu ſeinem Zuge in das 
Oſtland vermocht, auf dem auch er den Märtyrertod fand. Nun nahmen 
die Polen, die ſelber erſt ganz kurz vorher zum Chriſtentum gekommen 
waren, den Tod dieſer beiden Miſſionare zum Vorwand, um mit Schwert 
und Brand wüſtend und heerend in das reiche Nachbarland einzufallen. 
Sie vermochten es zwar nicht, die Preußen unter ihre Botmäßigkeit zu 
zwingen, aber der Erfolg waren doch dauernde Streitigkeiten und gegen⸗ 
ſeitige Grenzeinfälle. S 

Neue und erfolgreichere Bekehrungsverſuche, die der Herzog von 
Maſovien unterſtützte, führten zu neuen Kämpfen mit den an ihrem 

alten Glauben feſthaltenden Teilen des wehrhaften Preußenvolkes, deren 
fih der Herzog allein nicht mehr zu erwehren vermochte. Und diefer rief 
nun den deutſchen Orden zu Hilfe. Der Orden ließ fit nun zunächſt 
das von ihm zu erobernde Land von Papſt und Kaiſer als Eigentum zu⸗ 
ſichern und begann dann im Jahre 1230 die Eroberung Preußens, die 
ihm erft nach 53jährigem Ringen mit Hilfe zahlloſer Kreuzfahrerſcharen 
gelingen ſollte. » Los 

Wahrlich, ſchwer genug hatte das mutige Volk dem Orden ſeine im 
Sinne der Heidenbekehrung unternommene gewaltige Aufgabe gemacht. 
Mit der Eroberung und ’Chriftianifierung des Landes war 
aber doch nur ein Teil dieſer Aufgabe erfüllt, und trotz 
allem nur der kleinere. Mindeſtens ſo groß war die, das 
neue Ordensgebiet zu beſiedeln, der abendländiſchen Geſittung zuzufüh⸗ 
ren, es auf die Höhe ſeiner Leiſtungsfähigkeit und Macht zu bringen. 
Denn Wälder und Sümpfe und unbewohnte Strecken waren in aus⸗ 
gedehnteſtem Maße vorhanden, die nur der Bejiedlung und Urbar: 
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machung harrten, um auch ihrerſeits einem geſunden und ſtarken Ge⸗ 
ſchlechte Nahrung zu geben. ` : : 
Und dieſes Geſchlecht kam. Es kam nicht fertig in das Land, nein, 
es entſtand in Preußen ſelber. In der ällergroßzügigſten Weiſe betrieb 
nämlich der Orden die Beſiedlung ſeines neuen Landes. Weitgehend 
waren die Rechte und Freiheiten, die er den neuen Anſiedlern bot. 
Ueberall im deutſchen Mutterlande, ja bis in das Niederland hinein, 
ließ er für den Zuzug nach Oſten werben. Von überall, aus allen deut⸗ 
ſchen Gauen kamen die Siedler dann auch in Scharen gezogen in das 
neue Land ihrer Verheißung. 


Ins Oſtland wollen wir reiten, 
Zum Oſtland wollen wir fort 

\ Wohl über die grüne Heiden, 
Friſch über die Heiden, ; 
Da iſt ein beſſerer Ort. 


Als wir im Oſtland traten ; i 


ER Wohl in das hohe Haus, 


Da wurden wir eingeldden, 
Friſch über die Heiden, 
Und ruhten willkommen aus. 


Dies uralte Lied entſtand damals auf dieſen Wanderzügen, und alle 
Verheißung und alle Hoffnung der Auswanderer klingen in ihm noch 
heute aus jenen fernen Zeiten zu uns herüber. 
Den Siedlern wurde Wort gehalten. Sie fanden in der Tat „einen 
beſſeren Ort“. Denn in einer Zeit, in der im Mutterlande die unglück⸗ 
lichen und zerfahrenen Zuſtände eines trajtlojen, von den Lehnsträgern 
abhängigen Kaiſertums herrſchten, in denen das Deutſchtum feine Bore 
macht in Böhmen verlor, in der ſich die Loslöſung der Niederlande und 
der Schweiz vom Reiche vorbereitete, führte der Orden ſein gewaltiges 
Beſiedlungswerk durch. Was Wunder, wenn ein ſo gar gewaltiger Zu⸗ 
from von Deutſchen aller Gaue dem Rufe dieſer machtvollen 
Deutſchherren folgte, deren junges, fo ſtark beſchütztes Staatsweſen der 
Arbeit und dem Leben des friedlichen Bürgers ſo viel höhere Sicher⸗ 
heiten, fo viel beſſere Entwicklungsmöglichkeiten zu verſprechen ſchien, 
als das kranke Mutterland. j 
Von allen Seiten kamen fie, und klug wurden fie angefebt. Städte 
und Dörfer wurden gegründet, Herrenſitze wuchſen auf, große und 
kleine Güter wurden vergeben, für jeden Stand, für jeden 


Beruf wurden die Lebensbedingungen ſorgfältig geſchaffen, die 


Lebens⸗ und Entwicklungsmöglichkeiten gegeben, in jeder Weiſe 
Handel und Wandel gepflegt und geſchützt, und ſchnell kam 
das Land unter folh weitausſchauendem, verſtändigem Re⸗ 
giment zu einer erſtaunlich hohen Blüte. Noch heute ſtehen 
überall im Lande herum die Zeugen dieſer ſtolzen Zeit und dieſer 
gewaltigen Siedlungsarbeit. Ja, ſie geben ihm auch heute noch weit⸗ 
gehend das Gepräge. Die ſeſten Häuſer des Ordens, die Burgen, die er 
x - 85 
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als Angeln ſeiner Herrſchaft an den wichtigen Punkten des Landes er⸗ 


richtete, ſtehen zum großen Teil heute noch fo ſtolz wie einft, und wo 
eine jahrhundertelange Dernachläffigung . ſpäterer Zeiten fie verfallen 
ließ, da künden doch wentgitens noch zum Teil gewaltige Ruinen von den 
erſtaunlichen Leiſtungen jener ſtarken Zeit. Von den prächtigen Rat⸗ 


häuſern ſtehen auch noch eine ganze Zahl auf den Märkten der Städte, 


heute noch ebenſo gut für ihre Aufgabe verwendbar, wie am erſten 
Tage; und allüberall, in den Städten wie in den Flecken und Dörfern 
ragen die Türme und die roten Dächer der Kirchen hoch über der Häuſer 
umgebende Enge hinaus, noch heute beredtes Zeugnis gebend von dem 
Können dieſer gewaltigen Rittermönche und ihrer Zeit, Zeugnis aber 
auch von dem raſchen Aufblühen und dem Bürgerbewußtſein aller der 
p noch fo jungen Gemeinweſen, die ihon nach wenigen Jahrzehnten 

des Beſtehens mit friſchem Wagemute an fo gewaltige öffentliche Auf 


gaben herangehen konnten, wie es der Bau fol mächtiger fteinerner 


öffentlicher Bauten war an Stelle der erſten hölzernen Notbauten für 


die Verhältniſſe und techniſchen Hilfsmittel jener fernen Zeiten. Sie 


alleine ſind ſchon ein die Zeiten überdauernder, redender Beweis für 
die hohe Blüte, in welche der Orden, in welche deutſche Tatkraft, deute 
ſches Können, deutſcher Fleiß in ſo erſtaunlich kurzer Zeit das Land ge⸗ 
bracht haben. 

Um ſo erſtaunlicher ſind dieſe Leiſtungen, als ſich der Orden ſo gut 


wie alles aus dem Nichts erſt ſchaffen mußte. Selbſt die Ziegel, jenes 


einzige im neuen Lande erreichbare monumentale Baumaterial, mußte 
er erft herſtellen, brennen und bearbeiten lernenl Und welche Höhe 


der Gefittung hat dieſer Orden dann in unglaublich kurzer Zeit erreicht, 


trotz aller Erſchwerniſſe! In der Baukunſt hat er fogar baw in feiner 
Zeit herrſchenden gothiſchen Stil auf die höchſte Stufe der Vollendung 
emporgehoben, die er im Backſteingebiete überhaupt erreicht hat. Be⸗ 


darf es für den Oſtpreußen überhaupt des Nennens von Namen? 


Gollub, Rehden, Mewe, die ſtolze Marienburg vor allem, dieſer ge⸗ 
waltige Markſtein deutſchen Geiſtes und deutſchen Könnens in unſerem 
Oſtland, dann die bischöflichen Burgen Allenſtein, Marienwerder und 
Heilsberg ſeien als einige wenige beſonders hervorragende Beiſpiele 
aus der Fülle genannt. Von den Räthäuſern mögen nur die in Danzig, 
Marienburg, Mohrungen, Thorn und Wormditt erwähnt werden; von 
den Toren jeien die in Danzig, Straßburg, Roſenberg, Allenſtein, Heils⸗ 
berg herausgegriffen; die gewaltige Fülle prächtiger Kirchen aber iſt ſo 
groß, daß ſchier die allermeiſten Städte und Dörfer des Landes aufge⸗ 
zählt werden müßten, wenn man ihr auch nur einigermaßen gerecht 
werden wollte. Um unter all den vielen, vielen nur eine einzige zu 
nennen, fo iſt die Marienkirche in Danzig wohl ein Werk, das ſich ruhig 
dem beſten an die Seite ſtellen kann, was Kunſt irgendwo ſonſt auf 
Erden je geleiſtet hat. Und ſolcher Werke gibt es noch die Menge. 

Aber nicht nur in ragend ſtolzen Kirchen und Schlöſſern zeigte ſich 
die große Leiſtungsfähigkeit des Ordensſtaates. Nein, überall im Lande 
blühte auch das Gewerbe und fand reichlichen Abſatz, ſelbſt für Lars 
kunſtreichſten und wertvollſten Werke. 
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Und nicht nur das. Im Stödlegründen, Burgenbauen und ſtädtiſchen 
Gewerbe erſchöpfte ſich dieſe Zeit keineswegs. Man wußte ganz genau, 
was not tat, wußte ganz genau, doß der Wohlſtand der Städte und der 
Handwerker auf dem des Landes und ſeiner Bauern beruhte. Darum 
tat man auch für dieſes platte Land, was man nur irgend konnte. Man 
lichtete, rodete, ſchuf Aecker und Wieſen, entwäſſerte Sümpfe, um frucht⸗ 
baren Boden’ zu gewinnen, führte die muſtergültigften und umfang⸗ 
reichſten Ingenieurbauten durch, um einerſeits Landſtrecken trocken 
zu legen und für die Bebauung geeignet zu machen, anderſeits die Städte 


und feſten Häuſer, wo fie ſchlechtes oder kein genügendes Grundmaffer, 


hatten, mit Trinkwaſſer zu verſehen. Es laſſen ſich noch eine ganze Reihe 
ſolcher Anlagen nachweiſen, ja es ſind ſolche ſogar noch im Betriebe. 
So z. B. bezieht heute noch Königsberg, das doch wahrhaftig größer 
und volkreicher geworden iſt, als ſich zu ſeiner Gründungszeit je vor⸗ 
ausſehen ließ, heute noch ſein geſamtes Trinkwaſſer aus einer Anlage, 
die in der Ordenszeit hergeſtellt worden iſt! Sicherlich ein beredtes 
Zeugnis für die Großzügigkeit und Vortrefflichkeit, mit denen man da⸗ 
mals öffentliche Arbeiten auszuführen pflegte, und auch eines für die 
Leiſtungsfähigkeit des auftraggebenden Gemeinweſens wie der aus⸗ 
führenden Baumeiſter. 

Die Burgen ſind alle als ſtarke Wehranlagen errichtet, gegen jeden 
Angriff der mittelalterlichen Kriegskunſt gefeit, aber nicht nur ſtark, [ons 


dern auch ſchön im Aeußern und Innern, und ebenſo wohnlich und 


zweckmäßig eingerichtet, wie ſie ſtark und ſchön waren. 


Es war nur natürlich, daß ſich eine große Anzahl von Anſiedlern : 


im Schutzbezirk dieſer Burgen zuſammenfand, die nicht nur Schutz boten, 
ſondern auch an den Hauptknotenpunkten des Verkehrs lagen. So ent⸗ 
ſtanden bei ihnen die erſten Städte. Und auch dieſe wurden gleich von 
vornherein in weiſer Vorausſicht nach einheitlichem, wohlüberlegtem 
Plane angelegt, nach ſo vortrefflichem Plane, daß derſelbe auch heute, 
nach ſo vielen Jahrhunderten, nicht nur allen Anforderungen des Ver⸗ 
kehrs und der Lebensnotwendigkeiten noch durchaus genügt, nein, daß 
ſogar die in der neueſten Zeit ſo ſehr vervollkommnete Wiſſenſchaft des 
Städtebaues nichts Beſſeres hat, um es an die Stelle dieſer alten Pläne 


zu ſetzen. Die Fläche iſt in viereckige Häuſerblocks aufgeteilt. Einer 


davon bleibt für den Marktplatz frei, auf deffen Mitte das Rathaus 


ſteht. Die Straßenführung ergibt fih bei dieſer vortrefflichen Löſung 


ganz von ſelber ſo, daß der Verkehr nicht quer über den Markt gehen 
muß, fondern an deſſen Seiten entlang geführt wird. Für die Kirche 
iſt ein zweites Viereck in der Nähe des Marktes beſtimmt, und ein 
drittes nimmt die Burg ein, wenn ſie innerhalb der Ringmauern bleibt, 
ſonſt ſchließt ſie ſich unmittelbar außen an die Stadtmauer an. Die 
Tore ſind ſo angeordnet, daß ſelbſt ein Feind, der einmal ein Tor er⸗ 
obern ſollte, nicht gleich unmittelbar auf eine Hauptſtraße gelangt, ſon⸗ 
arei noch innerhalb der Umwallungen in einer Winkelſtraße fan- 
gen kann. Š 
Wie die Städte, fo auch bie Dörfer. Man erkennt die nach deutſcher 
Form angelegten ſogenannten Langſtraßendörfer heute noch an der 
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Form ihrer Anlage, bie ihr Name bezeichnet. Die Gehöfte ñeqen nicht 
mehr wie bei den Slaven regellos im Klumpen des ſogenannten Haufen⸗ 
dorfes oder des Rundlings zuſammen, ſondern ſind ſauber nebenein⸗ 
ander an der gerade geführten Dorfſtraße aufgereiht, vor ſich die Straße, 
die ſich gelegentlich zum freundlichen, bachdurchfloſſenen Anger ver⸗ 
breitert, hinter ſich die Wirtſchaftsanlagen und den Gemüſegarten. Die 
Dorfflur wurde einheitlich in Gewanne aufgeteilt, eine Form, die ſich mit 
der Dreifelderwirtſchaft mancherorts bis in das vorige Jahrhundert her⸗ 
ein erhalten hat, ja, in einzelnen Reſten noch bis auf unſere Tage gekom⸗ 
men iſt. Die Bewirtſchaftung war eine gemeinſchaftliche. Auch hier 
alſo Klarheit, Zweckmäßigkeit, Wirtſchaftlichkeit [don in der Grund⸗ 
anlage als Folgen des deutſchen Einfluſſes. 

Und nun das Volk, das den Ordensſtaat bewohnte, und das der 
Träger wie der Nutznießer aller dieſer ſchlechthin großartigen Anlagen 
war. Wer war nun dieſes Volk, und wie verhielt es ſich? Daß ein ganz 
gewaltiger Zuzug aus dem Reiche kam, wurde ſchon geſagt. Bunt ge⸗ 
nug zuſammengewürfelt wird er wohl geweſen ſein. Jedenfalls war 
er es nach ſeinem Herkommen. Denn kein Winkel aller Länder deutſcher 
Zunge, der nicht ſein reichliches Kontingent geſtellt hätte! Natürlich ſind 
auch Abenteurer dabei geweſen, Geſellen, die nichts zu verlieren und 
darum alles zu gewinnen hatten, Leute, denen Reislauf und Schwert⸗ 
handwerk lieber war als die Seßhaftigkeit der Bürger und Bauern. Auch 
für ſie war ja in den vielen Ordenskriegen Gelegenheit genug zum 
Unterkommen. Aber der große Haufe, die erdrückende Mehrheit waren 
doch ganz andere, waren echte und rechte Auswanderer, die für ſich und 
ihre Familien eine neue Heimat und ein neues Feld für ihre ehrliche 
bürgerliche Hantierung ſuchten, weil ihnen die Not der Zeit in ihrer 
alten Heimat ſolche nicht mehr bot. 

Dieſe alle kamen nun in das neue Land. Konnten ſie es, dann 
hielten die engeren Stammesgenoſſen wohl tunlichſt zuſammen und 
ſiedelten am ſelben Ort. Häufig wurden ſolche Stammesgenoſſen auch 
bewußt von den Ortsgründenden, von den beſtimmte Gebiete koloniſie⸗ 
renden Herren in größeren geſchloſſenen Einheiten angeſiedelt. 


Ganz aber hat ſich dieſes doch nicht durchführen laſſen. Und überall 
ſtießen die neuen Siedler auch mit den alten Einwohnern des Landes 
zuſammen, denen ein weiſes Regiment, ſoweit ſie ſich ihm unterworfen 
hatten, Land und Lebensmöglichkeit durchaus beließ. Zuerſt verſuchte 
zwar der Orden, die alten Ureinwohner des Landes von den neuen 
Anſiedlern getrennt zu halten. Auf die Dauer erwies ſich das aber als 
undurchführbar, konnte doch auch niemand beſſer als ſie die Neulinge 
in die Bedingungen und Erforderniſſe des neuen Landes einführen und 
ihnen Arbeitsweiſe, Haus und Gerät vermitteln, wie ſie ſich auf Grund 
eben dieſer beſonderen Lebensbedingungen bereits ausgebildet hatten. 

Der Erfolg war denn auch ein friedliches und gedeihliches Beein⸗ 
fluſſen herüber und hinüber, und heute noch dürfen wir ſicher ſein, daß 
uns in der alten Bauernkunſt des Landes, und in feiner ländlichen 
Holzbauweiſe vor allem noch die Reſte erhalten ſind von dem, was an 
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lebensfähigen Ergebniſſen bei dieſem Zuſammenleben herausgekom⸗ 
men iſt. 

Dieſes äußere Zeichen blieb aber keineswegs das einzige Erfreuliche, 
der einzige Beweis eines harmoniſchen Nebeneinanders der neuen, 
ihrem Urſprunge nach doch ſo verſchiedenartigen Elemente. Nein, es 
geſchah das, was bei wirklich tüchtigen Völkern und Menſchen immer 
da geſchieht, wo das Zuſammenarbeiten Nutzen bringt, fet es zum wirt⸗ 
ſchaftlichen Gedeihen, ſei es zum Abwehren einer äußeren Gefahr: ſie 
kamen ſich nicht nur näher, nein, ſie verſchmolzen zu einer neuen, völligen 
Einheit. Sie wurden eins in der gemeinſamen Arbeit Schulter an 
Schulter in der neuen Heimat, die ſie ſich doch alle erſt gemeinſam wirt⸗ 
ſchaftlich erobern mußten, wie ſie ihnen der Orden mit dem Schwerte 
erobert Botte und dauernd ſchützte: ein neuer Stamm wuchs aus den 
vielen einzelnen heraus, als die ſie in das Land gekommen waren: der 
deutſche Stamm des altpreußiſchen Volkes. 

Der alten Herkunft wurde wohl wieder und wieder in den Familien 
noch gedacht, den Enkeln von den Wundern des fernen, fernen Landes 
noch erzählt, aus dem die Väter einmal hergezogen waren. Auch die 
Namen der Orte, die mit Vorliebe nach denen der alten Heimat gewählt 
waren, und die Namen der Anſiedler ſelber zeugten und zeugen noch 
heute von den Gegenden, aus denen ſie einmal hergekommen ſind. Aber 
das tat der neuen Einheit, tat dem Zuſammengehörigkeitsgefühl, tat der 
herzlichen Liebe zu der neuen Heimat keinerlei Abbruch, und kaum waren 
auch nur wenige Geſchlechter vergangen, ſo war von der Verſchieden⸗ 
artigkeit der Herkunft im allgemeinen Volksbewußtſein nichts mehr zu 
ſpüren. Ein eigener, neuer Stamm ffand da, mit eigenen Eigen- 
ſchaften, feft, bewußt, kampfhark, wie ihn das Klima feines Landes nof- 
wendig machte, und vor allen Dingen deutſch, deutſch in Sprache und 
Sitten, in Denken und Fühlen, in Wirken und Werken, kurz in allem, 
vom ſtarken Volksbewußtſein der Geſamlheit bis in die kleinen Lebens- 
formen des einzelnen Meuſchen hinein! 

Das Culmer Land war das erſte vom Orden eroberte Gebiet, zu 
deſſen Beſiedelung ſchon im Jahre 1233 vom Hochmeiſter aufgefordert 
wurde. Sachſen aus der Gegend von Magdeburg ſiedelten ſich in ihm 
an. Bald folgte Pomeſanien. Elbing wurde von den Lübeckern ge⸗ 
gründet, Holländer und Schleswig⸗Holſteiner fanden im Werder eine 
neue Heimat, das Gebiet von Marienwerder und Marienburg wurde 
von niederſächſiſchen Einwanderern in Beſitz genommen. Und ſo fort 
überall, allüberall Beſiedelung durch Deutſche. Und zwiſchen ihnen die 
alte bodenſtändige Bevölkerung der Preußen, die dann im weiteren Ver⸗ 
lauf der Dinge mit den Deutſchen zu einer neuen, völligen Einheit ver⸗ 
ſchmolz. Aber nirgends, nirgends etwas von polniſchem Volkstum in 
dem neuen Staate. 

In Mafuren nahm die Entwicklung ein wenig andere Wege. In 
den alten Landſchaften Sudauen und Galindien, von denen das ſpätere 
Maſuren einen Teil bildet, ſaßen die Jatwinger, in dem ſüdlich an ihr 
Gebiet grenzenden Maſovien ſaßen Polen. Die Jatwinger, ein den 
Litauern verwandter Volksſtamm, hielten es von Anfang keineswegs 
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mit dem Orden, ja, in feinem Gebiete war ſogar die letzte Zuflucht der 


ſich gegen deſſen Herrſchaft wehrenden bisherigen heidniſchen Herren 


des Landes. Gegen das Ende des 13. Jahrhunderts aber hatte der Orden 
auch hier den Sieg erreicht, ein Teil des Volkes wurde an anderer 
telle in Preußen angeſiedelt und ging dort in der deutſchen Um⸗ 
gebung auf, ein anderer, der fih rechtzeitig unterwarf und das Chriften: 
„ie annahm, blieb in feinen alten Wohnſitzen, der Reſt entwich nach 
itauen. ç - 3 
Mit der Einnahme von Sudauen und Galindien hatte der Orden 
nordwärts und oſtwärts die Grenzen der Szamaiten und Litauer er⸗ 
reicht. Im Süden hatten inzwiſchen die Polen und Maſovier ſich ſeßhaft 
gemacht und lagen von Anfang an in dauernder Fehde mit dem Orden. 
Größere und kleinere Raub⸗ und Kriegerzüge hörten nicht auf und ließen 
das Grerzland zu keiner ruhigen Entwicklung kommen. Um dem einen 
Damm entgegenzuſetzen, und wohl auch, weil in dem ewig heimgeſuchten 
Gebiet riemand in Frieden und Gedeihen ſiedeln konnte, blieb nun ein 
breiter Streifen zwiſchen dem Gebiete des Ordens und dem der Polen 
wüſte legen, die ſogenannte Wildnis. Aber auch die unwegſamen 
Wälder Seen und Moore dieſes breiten Gebiets hielten die unruhigen 
Polen nicht davon ab, immer wieder in das Ordensland einzufallen, 
immer von neuem das Kriegselend in das ſo weſentlich beſſer kultivierte 
und tarum von ihnen beneidete und begehrte Land hineinzutragen. 
Gegermaßregein blieben ſelbſtverſtändlich nicht aus, und jo hörten Die 
Heereszüge gar nicht auf. | 
¿ Ön diefen unruhigen Zeiten drangen nun Beutner, Fiſcher, Holz- 
fälle,, Jäger in die Wildnis ein und machten in ihr ihre Nahrung. Die 
ſind nun ohne Zweifel ebenſo von Norden, wie von Süden gekommen, 
haben hin und wieder auch kleine Rodungen angelegt und jid fo gut 
und ſo ſchlecht gehalten, wie es die böſen Zeitläufte denn zuließen. Die 
eigentliche planmäßige Beſiedelung durch den Orden erfolgte in der erſten 
Häfte des 14. Jahrhunderts. Die Stadtgründungen Oſterode um 1300, 
Gigenburg 1326, Angerburg 1335, Inſterburg 1336, Lötzen 1337, 
Reſtenburg 1340, Johannisburg 1344 weiſen ebenſo die Zeit dieſer Be⸗ 
fidelung aus, wie die Tatkraft und Schnelligkeit, mit der fie erfolgte. 
Von den eine eigene polniſche Mundart redenden Jatwingern, die 
afer, wie [don gejagt, durchaus keine Polen waren, blieben die über: 
heupt noch vorhandenen im Lande. Gar jo wenige werden es nicht 


« gtwefen fein, haben fie es doch vermocht, ihre Sprache und Art bis auf 


der heutigen Tag zu erhalten. Es ſind die, die wir heute als die 
Paſuren Oſtpreußens kennen. 

Ein gewiſſer nationalpolniſcher Zuzug hat auch ſtattgefunden. Es 
gó ja vorübergehend auch friedliche Zeiten zwiſchen dem Ordenslande 
urd dem polniſchen Nachbarſtaate. Und in ſolchen friedlichen Zeiten 
kanen wohl Polen, die der Reichtum und die geſicherte Ordnung des 

eitſchen Landes aus ihrer dieſes Segens fo ſehr entbehrenden Heimat, 
ie Hoffnung auf leichtere und reichere Erwerbsmöglichkeiten in dieſem 
ſo viel beſſer geordneten Staatsweſen verlocken mochten, herüber und 
fieelten fi) an. Ein folder, nationaler Gegenſatz, wie in ſpäteren 
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Jahrhunderten, oder etwa heute, beſtand damals trotz aller Kämpfe und 
Grenzüberfälle ja nicht. Dieſer iſt erſt ſeit einigen Jahrzehnten von 
polniſcher Seite auf den Schild erhoben, und dieſer nationale Gegeniag 
iſt ja denn auch die Urſache geweſen, das Leben in den gemiſchtſprach⸗ 
lichen Gebieten möglichſt zu vergiften. Damals war das noch nicht der 
Fall. Trotzdem hielten ſich aber die polniſchen Zuzügler nicht. Gerade 
die Ordnung und das durch die ſtaatlichen Einrichtungen geregelte und 
geſicherte Leben behagten ihrer Eigenart viel zu wenig. Sie kehrten 
immer wieder, ſobald ſie es nur vermochten, in ihre polniſche Heimat 
zurück. a : h 
Die Befriedung und die wirtſchaftliche Erſchließung des Ordens⸗ 
gebietes war um die Mitte des 14. Jahrhunderts beendet. Deutſche 
Arbeit und deutſche Kultur hatten hier nun ein Land geſchaffen, das 
ſich in ſeiner Macht, in ſeinen Einrichtungen, in ſeiner Kulturhöhe ruhig 
jedem anderen in Europa an die Seite ſtellen konnte. 

Es war aber ein Grenzland, es lag fern ab vom Mutterlend, und 
der polniſche Druck auf das junge Staatsweſen hörte niemals auf Seine 
Urſache war nicht allein die Habſucht, nicht nur der Wunſch, das in 
höherer Kultur befindliche und darum reichere Land an [ich zu bringen. 
Selbſtverſtändlich [pracy dieſer Wunſch ſtark mit. Noch wejentliger, ja 


entſcheidend war aber doch der Umstand, daß der Orden den Urterlauf 
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der beiden großen Ströme, der Memel und der Weichſel, beſaß, welche 
die Hauptvetrkehrsadern Polens waren für feine Verbindung mit der 


Außenwelt. Der Drang des im Binnenlande abgeſchloſſen liegenden 
polniſchen Staates nach dem Meere war es der vor allem anderen als 
ein Hauptbeweggrund zu dem Gegenſatz zwiſchen den beiden Nadbar» 
ländern führte. TEN BR 

Innere Gegenſätze einer unglücklichen Zeit kamen hinzu. Der 
ehrliche, fefte Zuſammenhang zwiſchen Volk, Adel, Städten und %ugies 
rung blieb gegen das Ende der Ordensherrſchaft nicht mehr in 
der alten Stärke gepflegt und erhalten. Und wie das immer in ſolhen 
traurigen Zeiten ift, wenn der innere Zuſammenhalt erft einmal ters 
lorengegangen iſt, dann iſt der Zerfall bald genug da, und das ganze 
Gemeinweſen hat dann in ausnahmslos allen ſeinen Gliedern urter 
den Folgen ſchwer genug zu leiden. So kam es zu der Schlacht bei 
Tannenberg vom Jahre 1410. Der Orden verlor große Teile ſeires 
Gebietes, und auch das, was er behielt, war durch den Krieg wahrlch 
hart genug mitgenommen worden. Von über 20 000 Dörfern, die ter 
Orden innegehabt hatte, waren nur 3000 übrig geblieben, und aich 

dieſe waren meiſt verödet und entvölkert; über 1000 Kirchen waren in 
Aſche gelegt worden. Die Polen gewannen das ganze Weichſelgebet, 
den Hauptteil von Weſtpreußen, und hatten fo ihr Ziel, das Meer, rs 
reicht. Oſtpreußen blieb zwar unter der Herrſchaft des Ordens, bleb 

aber kein freies Land mehr, ſondern wurde dem polniſchen Könge 
lehnspflichtig. s) - 

Für die weſtpreußiſchen Gebiete kam nun eine traurige Zeit. Vas 
ſie mehr als zwei Jahrhunderte lang, bis zur endlichen Wiedervereni⸗ 
gung mit Preußen im Jahre 1772 haben erdulden müſſen an Bedrückmg, 
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an wirtſchaftlichem Niedergang, das auszufagen würde allein Bücher, 

Die dem Lande beim Friedensſchluß gemachten Zuſicherungen 

würden nicht gehalten, feine ihm ausdrücklich beſtätigten Rechte wurden 

nicht geachtet; polniſche Edelleute, polniſche Amtsſprache, polniſche 

Wirtſchaft kamen in das Land, Bildung und Wohlſtand verfielen, 
und das Deutſchtum wurde nach aller Möglichkeit unterdrückt. 

Als dauerndes neues und bis dahin fremdes Element kamen aber 
in dieſer langen Zeit polniſcher Herrſchaft natürlich auch polniſche Siedler 
in das Land. Immerhin, auch dieſer Einſchlag und die lange Zeit der 
polniſchen Jerrſchafl halten es nicht vermochl. das Gepräge des Landes 
weſenilich zu beeinfluſſen. Die Träger der Geſittung, der Bildung, der 
Werktätigkeit. des Vohlſtandes, kurz das Rückgrat des Landes find 
immer und zu allen Zeiten die Deulſchen geweſen. Das Geſicht des 
Landes ijt eia deulſches und ift es im Verlaufe feiner. ganzen Geſchichte 
bis auf den heuſigen Lag geblieben, froh aller Bedrückungen, froh aller 
Mißwirtſchaft, treh der Verfolgung allen deulſchen Weſens, die durch die 

ganze Zeit der polniſchen Herrſchaft hindurch in dem unglücklichen be. 
itoj'enen Landesteil ein ſtändiges täglich Brot geweſen ift 
Y Der Orden, auf feinen oſtpreußiſchen Beſitz allein beſchränkt, hielt 
ſich wohl noch ein Jahrhundert lang. Seine Macht war aber gebrochen, 
das Land war gerrijjen, die verſchiedenſten Intereſſen und Parteien 
ſtanden gegeneinander, und auch mit der wirtſchaftlichen Blütezeit des 
Landes war es deshalb zunächſt zu Ende. AES 7 
; Aber eine andere, neue, kräftige Form kam an die Stelle der über 
A lebten alten. Der junge Hochmeiſter Albrecht von Hohenzollern machte 
im Jahre 1525 aus dem alten Ordensſtaate ein weltliches Herzogtum. 
Zwar, das Joch des polniſchen Lehnsverhältniſſes vermochte auch er 
` noch nicht abzujchiitteln. Wohl aber hat er in einer langen, fegens« 
reichen Regierung es verftanden, fein Land nicht nur aus den Wirren 
und der Ohnmacht der letzten Jahrzehnte glücklich hinauszuführen, ſon⸗ 
dern trotz des polniſchen Druckes, der ſich aus der Lehnshoheit und viel⸗ 
‚leicht mehr noch aus der Trennung Preußens vom Reiche ergab, die 
Beſiedlung weiterzuführen und vor allem den Süden der Provinz in 
dieſer Hinſicht zu bedenken. } 
ES Dieſer war immer der an Volkszahl und Anbau ſchwächſte gewefen, 
| hatte doch gerade er immer in erfter Linie unter ben Polenkriegen zu 
leiden gehabt. Nun wurde Marggrabowa gegründet, Goldap bekam 
Stadtrecht, die Beſiedlung auch des flachen Landes wurde mit allen 
Mitteln, die die harte Zeit und die ewigen polniſchen Schwierigkeiten 
dem Herzog nur irgend ließen, betrieben. Die ganze Regierung des 
Landes wurde der Umwandlung in einen weltlichen Staat entſprechend 
umgeſtaltet, Künſte und Wiſſenſchaften wurden gepflegt, Künſtler und 
Kunſtwerke aus dem Reiche und bis aus den Niederlanden ins Land 
gezogen, die Univerſität Königsberg wurde gegründet, kurz, in aller und 
jeder Hinſicht für das neue Aufblühen des jungen Staates getan, was 
N nur notwendig und möglich mar. So ſieht denn auch heute noch Oft- 
He preußen die Regierungszeit dieſes weitſichtigen Monarchen als eine 
ſeiner glücklichſten Zeiten an. Ihre ſegensreichen Spuren laſſen ſich heute 
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noch an den verfiedenjien Stellen im Qande verfolgen, und ihr Ge- 
dächtnis ift im Volksbewußtſein heute noch lebendig. 

In den letzten Zeiten der Ordensherrſchaft und auch in der erften 
herzoglichen Zeit hatte die Einwanderung aus dem Reiche fo gut wie 
aufgehört. Nachdem die Litauer als der letzte in Betracht kommende 


Stamm das Chriſtentum angenommen hatten, hörten die Zuzüge von 


Kreuzfahrern und damit die Anteilnahme des Reiches im weſentlichen 
auf, und als nachher der polniſche Keil zwiſchen Preußen und das 


Mutterland geſchoben wurde, wirkte dieſer auf den Zuzug hemmend 
wie ein vorgeſchobener Riegel. Nun mußten [don andere Triebfedern 


kommen, um weiteren friſchen Volkszuzug ins, Land zu führen. Und 
ſie kamen! 

Im 16. Jahrhundert unter Georg Friedrich fanden Niederländer in 
Oſtpreußen eine neue Heimſtätte, die aus ihrer Heimat verbannt worden 
waren; gleichzeitig und etwas ſpäter kam eine zwar kleine, aber doch 


nicht unwichtige andere Einwanderung in das Land: Schottiſche Kauf 


leute ließen ſich in einigen Städten des Landes nieder, ſo in Memel, 
Vartenſtein, Schippenbeil, Inſterburg, Angerburg. Dieſe Einwande⸗ 
rungen waren aber der Zahl nach doch immer beſchränkte, wenn ſie auch 


durch das Können und die Leiſtungen einzelner im Staatsverbande ihre 
Bedeutung hatten. Die ſchottiſchen Einwanderer z. B. haben ſich ſehr 
bald in beſondere Geltung zu ſetzen und lange in ihr zu erhalten gewußt. 


Noch heute gibt es eine ganze Reihe ſchottiſcher Namen von beſtem 


Klange in der Provinz. Auch einen der allerbedeutendſten Oſtpreußen, 
Kant, zählt man dieſem ſchottiſchen Blute zu, wenn auch neuerdings eine 
Meinung vertreten worden iſt, welche bie Familie Kant einer anderen 
Herkunft zugewieſen wiſſen will. 


Bedeutungsvoller für das Land ſind aber doch weitere, fpätere Zu- 


züge geworden. Der erſte derſelben, und einer der bekannteſten, iſt die 
Einwanderung der franzöſiſchen Mefugiés, der Hugenotten, die, durch 
das grauſame Edikt von Nantes aus ihrem Heimatlande vertrieben, 
auf die öffentliche Aufforderung und Einladung des großen Kurfürſten 
in großer Zahl nach Preußen kamen und hier in der weitherzigſten, für 
ſie möglichſt günſtigen Weiſe angeſiedelt wurden. 

Die Vorausſetzungen und Lebensbedingungen in Preußen waren 
beſonders gute zu dieſer Zeit. Der Dreißigjährige Krieg, der das arme 
beutjche Land ſonſt jo verwüſtet und heruntergebracht hatte, wie kein 
Ereignis vorher, hatte Altpreußen ziemlich verſchont. Es hatte freilich 
durch ſein Lehnsverhältnis zu Polen nicht vermeiden können, daß es 
in die ſchwediſch⸗ »polnifchen Kriege verwickelt wurde, und hatte demzu⸗ 
folge wiederholte ſchwediſche Heereszüge und Beſetzungen wichtiger 
Punkte zu ertragen. Das vermochte aber dem Wohlſtande des Landes 
und ſeinem Handel, der immer noch in hoher Blüte ſtand, dauernd 
nichts anzuhaben. 

Dafür kam aber wieder einmal der alte Erbfeind in das Land. 
1655 bis 1660 wütete ein neuer Krieg mit Polen, der ſogenannte Tata⸗ 
reneinfall, in dem das ganze Gebiet zwiſchen Paſſenheim und Ragnit 
verheert wurde. 13 Städte, 249 Flecken und Dörfer, 37 Kirchen wurden 
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von ihnen niedergebrannt. Bei dem damals gegen heute immerhin noch 
recht dünn bevölkerten Lande bedeutete das etwas Ungeheures. Dieſen 
Schaden wieder gut zu machen, ſei es durch unmittelbare Anſiedlung 
in dem verheerten Gebiet, ſei es durch das Auftun neuer Induſtrien 
und Erwerbsquellen, das war der Zweck, der mit der neuen großen 
Einwanderung der Hugenotten verfolgt wurde. Und dieſer Zweck 
konnte vielleicht noch um ſo eher erreicht werden, als es dem Großen 
Kurfürſten, dem damaligen Herrſcher des Landes, gelungen war, das 
polniſche Lehnsjoch abzuſchütteln, und als das ſtarke Brandenburg nun 
als Teil desſelben Staatsweſens hinter Preußen ſtand. Vor allem 
machten ſich die Hugenotten dadurch verdient, daß ſie eine ganze Anzahl 
von bis dahin im Lande nicht vorhandenen Induſtrieen einführten und 
zu hoher Blüte brachten. 

Eine neue Heimſuchung traf das Land, als 1709 bis 1711 die 
wieder aus Polen eingeſchleppte Peſt nicht weniger als 236 000 Men- 
ſchen, ein Dritteil der damaligen Bevölkerung, hinwegraffte. Nicht 
weniger als 60 000 Hufen lagen nun wüſte in Preußen. Da war es 
wieder ſein König, der ſparſame und ſo lange verkannte Friedrich 
Wilhelm I., der Unendliches für das Land getan hat, fo viel, wie kaum 
ein anderer aller derer, deren Herrſchaft das altpreußiſche Gebiet ein⸗ 
mal anvertraut geweſen iſt. Er befreite die Bauern von der Hörigkeit, 
er beförderte die Einwanderung er baute die zerſtörten und verwüſteten 
Häuſer und Höfe wieder auf, er förderte vor allem mit allen Mitteln die 
Landwirtſchaft und vergaß auch Induſtrie und Handel nicht, ſo daß es 
ihm in der Tat gelang, die Provinz wieder einer neuen Blüte zuzu⸗ 
führen. Nicht weniger als 12 Städte, 332 Dörfer und 29 Domänengüter 
ſind von ihm neu angelegt oder wieder aufgebaut worden. Arys, 
Bialla und Nikolaiken in Maſuren verdanken ihm ihre Stadtgerecht⸗ 
fame; Darkehmen, Gumbinnen, Pillkallen, Schirwindt und Stallupönen 
in Litauen desgleichen. Das ſind aber nur die Hauptpunkte in dieſer 
gewaltigen Beſiedlungstätigkeit, die in der Tat das ganze große, von 
den Tataren verwüſtete Land als Kulturgebiet erſt neu wieder gewann. 
Noch heute zeugen bis ins letzte Dorf dieſer ganzen Strecke hinein die 
dauerhafteſten der ländlichen Bauten, die Dorfkirchen, von dieſem 
Könige und von dieſer ungeheuren Arbeit, die er im Intereſſe unſerer 
Heimatprovinz geleiſtet hat. 

Bei ſolchem gewaltigen Beſiedlungswerk bedurfte es natürlich auch 
neuer Siedler, des Zuzugs friſchen Blutes, tüchtiger Bauern aus dem 
Reiche, um die verödeten Landſtriche unter den Pflug zu nehmen und 
wieder in die Höhe zu bringen. 

Als erſte rief der König nun Schweizer nach Oſtpreußen. Es kamen 
nicht gar zu viele, immerhin aber doch ein paar Tauſend aus dem Kan⸗ 
ton Bern hierher und fanden zu ſehr günſtigen Bedingungen Aufnahme. 
Sie wurden aber nicht recht warm im Lande, es mochte das ihre fran⸗ 
zöſiſche Sprache und ihr reformiertes Bekenntnis in erſter Linie ver⸗ 
urſachen, dazu die bekannte Sehnſucht der Bergbewohner nach ihren 
3 Bergen. So zogen die meiften wieder in die alte Heimat zurück. Eine 
Anzahl blieb aber immerhin hier und fand in den Aemtern Inſterburg, 
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Ragnit und bem Kreiſe Gumbinnen, wo ſie eingeſetzt wurden, Brot 
und eine neue Heimat. Ihre Nachkommen findet man noch heute bei 
uns. Sie ſind aber nicht zu verwechſeln mit denjenigen, die heute als 
„Schweizer“ ihren Beruf auf den Gütern ausüben. Auch von ihnen iſt 
ja eine ſo große Zahl in der Schweiz beheimatet, daß man wohl von 
einer neuen Einwanderung ſprechen kann. Dieſe iſt aber doch erſt mit 
der neuen Form der Vieh- und Milchbewirtſchaftung entſtanden, erft 
wenige Jahrzehnte alt und ganz allmählich, Perſon für Perſon und 
Familie für Familie, vor ſich gegangen. Als eine ſichtbare Erinne⸗ 
rung an die Einwanderung aus jener Zeit vor nunmehr zwei Jahr⸗ 
hunderten haben ſich in Königsberg einige von Schweizern erbaute und 
zuerſt bewohnte Häuſer erhalten, im ſogenannten Schweizergrund am 
Haberberg. ; 

Eine weitere Befiedelung mit Mennoniten aus der Schweiz und aus 
Holland geſchah auf Grund des Patentes vom 4. Dezember 1721. Dieſe 
wurden in Litauen, in der Gegend von Tilſit, angeſiedelt. Ein Teil von 
ihnen zog ſchon nach ein paar Jahren in die Weichſelniederung, wo ſie 
noch heute zu dem wohlhabendſten und ſtrebſamſten Teile der Bevölke⸗ 
rung gehören. Ein anderer Teil blieb in Oſtpreußen, dort, wo ſie zu⸗ 
erſt angeſiedelt worden waren. Und noch heute ſitzen ihre Nachkommen 
ziemlich geſchloſſen beieinander. 

Dieſes waren aber beides immerhin nur geringe Volksvermehrun⸗ 
gen, der Einbuße durch das große Sterben gegenüber ein Tropfen auf 
einem heißen Stein. Da kam aber die plötzliche, binnen acht Tagen aus⸗ 
zuführende Ausweiſung der evangeliſchen Salzburger aus ihrer Heimat. 
Der Not dieſer vielen, ſo plötzlich heimatlos gewordenen deutſchen 
Stammesbrüder nahm ſich der König an und rief ſie ſofort auf, nach 
Preußen zu kommen, wo ihnen eine neue Heimat gewährt werden ſolle. 
30 000 Perſonen mußten landflüchtig werden, und nicht weniger als 
20 000 davon folgten dem Rufe Friedrich Wilhelms I. 

Ihre Wanderung durch das deutſche Land glich ſchier einem 
Triumphzuge. In Potsdam angekommen, wurden ſie reichlich beſchenkt 
und bewirtet. Sodann auf den Weg gebracht, wählte ein Teil den See⸗ 
weg. Der Reſt, der Hausrat und eigene Gefährte beſaß, wanderte unter 
der ſorgſamen Bedeckung preußiſcher Reiter über Land nach dem Often. 
Vornehmlich in Litauen wurden ſie nun angeſetzt. 

Und in einer ſehr geſunden Art und Weiſe wurde auch dieſe Neu⸗ 
beſiedlung durchgeführt. Jeder blieb in der neuen Heimat, was er in 
der alten geweſen war. Knechte und Mägde blieben Knechte und 
Mägde und traten womöglich bei denſelben Herren wieder in Dienſt, 
denen ſie bis zu ihrer Verbannung gedient hatten! Ungefähr 3000 
Bauern waren imſtande, ſich aus eigenen Mitteln anzukaufen. Die 
übrigen bekamen ebenſoviel Grundbeſitz zugewieſen, wie ſie in der alten 
Heimat beſeſſen hatten. Und nicht nur den Acker, nein, auch die Wohn⸗ 
und Wirtſchaftsgebäude gab man ihnen unentgeltlich, dazu auch noch 
das nötige Vieh und die Ackergerätſchaften. Ja, ſelbſt das erſte Brot⸗ 
und Saatkorn wurde ihnen geſchenkt, und zu alledem noch eine drei⸗ 
jährige Abgabenfreiheit. Inſtleute und Tagelöhner erhielten freie Woh⸗ 
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nung, Gärten und Gemüſeland. Die Handwerker wurden gleich reich; 
lich bedacht und in den Städten angeſetzt. 

Der ſonſt ſo ſparſame König hatte dieſe Beſiedlung mit wirklich 
großen Mitteln und in der großzügigſten Weiſe durchgeführt. So blieb 
ihm der Dank denn auch nicht aus. Die wirklich vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften der ſalzburgiſchen Eingewanderten brachten das ihnen zuge⸗ 
wieſene Gebiet ſehr ſchnell zu einer hohen Blüte. Sie bildeten einen ganz 
ausgezeichneten Zuwachs zur Bevölkerung, der als Handwerker, als 
Landwirt, als vorzüglicher Pferdekenner ſich den Lebensbedingungen 
der neuen Heimat ſchnell anpaßte und ſich auch mit der Urbevölkerung 
vortrefflich einlebte. ; j 

Die beiden größten Einwanderungen in das Land feit den vers 
funtenen Tagen des ſtreitbaren Deutſchen Ordens waren folche aus 
religiöſen Gründen Vertriebener, der Hugenotten wie der Salzburger. 
In beiden Fällen waren es beſonders wertvolle Menſchen, die damit ins 
Land kamen. Denn wer um ſeines Glaubens willen ſelbſt die alte an⸗ 
geſtammte und geliebte Heimat, ſein Volk, ſeinen Stamm und alle 
Grundlagen feines wirtſchaftlichen Beſtehens aufgibt, der ift gewiß ein 
beſonders wertvoller Menſch, ganz einerlei, welches nun auch ſein 
Glaube geweſen fein mag, dem er folh ein gewaltiges Opfer brachte. 

Beide dieſer großen Anfiedlergruppen haben fi durch die ganze 
Zeit ihrer Niederlaſſung in Altpreußen das Bewußtſein ihrer alten 
Stammeszugehörigkeit ſorgfältig bewahrt. Beide haben gemeinſame 
Stiftungen und Einrichtungen getroffen, haben Feſte gefeiert, welche 
dieſes Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit dauernd wach erhalten 
ſollten. Beide find aber deffen unbeſchadet durchaus im gſtpreußiſchen 
Volkstume aufgegangen und mit ihm zu einer vollkommenen Einheit 
verſchmolzen. Denken, Fühlen, Sorgen um die Allgemeinheit, Vater⸗ 
landsliebe, Zuſammengehörigkeitsgefühl mit dem großen Ganzen haben 
ſie vollkommen ebenſo, wie alle anderen Bewohner des Landes. Nicht 
verſchiedene Nationalitäten oder Stämme ſind es mehr, die nebenein⸗ 
ander ſitzen und möglichſt friedlich nebeneinander auszukommen ſuchen, 
nein, eines neuen Stammes Glieder find fie alle fon längſt geworden, 
der aus all den einzelnen und neu hinzugezogenen kleineren Einheiten ſich 
bildete. Es war durchaus derſelbe, durch die gleiche Heimat und durch 
die gleichen politiſchen wie wirtſchaftlichen Lebensbedingungen hervor⸗ 
gerufene und bedingte Vorgang des völligen Ineinanderaufgehens, 
der ſich ſchon einmal zur Zeit der Ordensbeſiedlung abgeſpielt hatte. 
Ja, will man überhaupt eine Unterſcheidung in den Stämmen des 


Preußenlandes machen, ſo kann es auch heute noch nur die ſein nach 


den alten, ſchon vor der Ordenszeit vorhandenen Ureinwohnern. Von 
dieſen haben ſich einige, voran die Litauer, dann auch die Maſuren und 


Kaſſuben, viel mehr als feſter umriſſene Einheiten erhalten, wie irgend⸗ 


welche ſpätere Einwanderung. Und auch das lag wohl nur in der Natur 


der Sache. Ein Volk, das als ſolches in feſten Sitzen lebt, ſeit langen 
Zeiten bodenſtändig Ht, hält fig immer länger, unvermiſcht oder ibers 
haupt, als eine in der Zahl beſchränktere Einwanderung, die ſich erſt 
ihre feſten Sitze in einem neuen Lande ſchaffen und gründen muß. 
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M. S 
Die Zeit verging, auf Friedrich Wiſhelm 1. folgte fen Sohn 


Friedrich II., der fidh in einer 46jährigen geſegneten Regierung den 


Namen des Großen verdienen ſollte, der bedeutendſte der Könige auf 
dem Throne Preußens. Wie er, deſſen perſönliche Neigungen fc durch⸗ 
aus den Aufgaben des Friedens zugewandt waren. den größten Teil 

ſeines Lebens darauf zubringen mußte, jene Kriege zu führen, die 
Preußen groß machten und unter den europäiſchen Völkern zur verdien⸗ 
ten Geltung brachten, iſt Jedem deutſchen Schulkinde betanrit genug. 
Das gewaltige Anſiedlungs⸗ und Kulturwerk, das er daneben unab⸗ 
läſſig und unermüdlich zur wirtſchaftlichen Hebung ſeines Landes, im 
Intereſſe des Wohlſtandes von deffen Bewohnern trieb, ift es ebenso. 

Die Zerriſſenheit, Mißwirtſchaft und völlige Regierungsunfädigtett, 
die den polniſchen Staat vollkommen heruntergebracht und zu einer 
europäiſchen Gefahr gemacht hatten, zwangen die Nachbarftaaten zum 
Eingreifen und gaben endlich auch Preußen die Möglichkeit, die ihm im 
zweiten Thorner Frieden entriſſenen Teile von Weſtpreußen wieder 
an ſich zu bringen. Aber in welchem Zuſtande des Elends und der Ver⸗ 


kommenheit befand ſich nun das einſt unter dem Orden ſo blühende 


Land! Es war ſo gut wie alles wieder neu aufzurichten, die ganze 


Wirtſchaft und Kultur neu wieder aufzubauen. So ſchwer war das 


arme Land unter der polniſchen Herrſchaft milgenommen worden! 

Um die neue Wirtſchaft aufrichten zu können, waren auch hier 
wieder kräftige de utide Arme nötig. So kam es dann zu neuen Eins 
wanderungen. Aus Pengen und namentlich aus Württemberg und 
Baden kamen bäuerliche Siedler in das Land, Handwerker wurden aus 
dem Vogtlande und aus Sachſen hereingezogen. Unermüdlich wurde auf 


die Hebung von Ackerbau und Viehzucht hingewirkt, nützliche Kultur⸗ 


pflanzen wurden eingeführt, Kunſtſtraßen angelegt und an ihnen Obſt⸗ 
bäume gepflanzt, Sümpfe und Moore entwäſſert, Kolonien, Höfe und 
Dörfer neu angelegt. 

Auch Induſtrie und Handel erfreuten fih der tatkröftigſten Förder 
rung. Der König ſelbſt legte neue Fabriken an und machte neue 
Induſtriezweige heimiſch, regte die Anlage anderer an und unterſtützte 
fie. So wurden Zuckerfabriken, Webereien, Kattundruckereien, Papier⸗ 


fabriken, Baumwollſpinnereien und andere mehr in Preußen einge⸗ 


führt. Der Handel wurde durch die Anlage von Kanälen und Kunſt⸗ 


ſtraßen erleichtert, für die geiſtige Aufklärung und Befreiung des Volkes 


mehr getan als zu irgendeiner früheren Zeit. 

Bei dem Tode des großen Königs befand ſich ſein Preußen in einem 
Zuſtande hoher Blüte. Es war aber auf die gewaltige, alles über⸗ 
ragende und auch alles ſelber anordnende und beſtimmende, die ganze 
Regierung des Landes ſelber in ſtarker Hand haltende und leitende Per⸗ 
ſönlichkeit des Monarchen allein eingeſtellt. Es fehlte die Selbſtändigkeit 
des noch unter dem Zunftzwange und der Erbuntertänigkeit ſtehenden 
Volkes, es fehlte eine Beamtenſchaft, die felbftändig zu arbeiten ge» 


wohnt war. Deshalb konnte ſich dieſes Land nach dem Ausſcheiden des 


gewaltigen einen auf die Dauer doch nicht halten, und ſchon 20 Jahre 


nach dem Tode Friedrichs brach ſein Staatsorganismus unter den 
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Stürmen gufammen, welche die Revolution in Frankreich entfeſſelt 

hatte. = 

À Nun jagte wieder die Kriegsfurie über die deutſche Erde, und Diese 
mal war es der Erbfeind aus dem Weſten, waren es des Korſen 
blutige Scharen, die bis ganz an die Oſtgrenze Deutſchlands heran⸗ 
kamen und weit bis über fie hinaus, bis vor die Tore Moskaus, an 

Pd der Wahnwitz Diejer Menſchen⸗ und Ländergeißel endlich zer⸗ 

ſchellte. 1 

War aber bie Franzoſenzeit auch eine des allerbitterſten Leidens 

für das ganze liebe deutſche Vaterland, wie für unſere beiden Heimat⸗ i 

provingen Dit: und Weſtpreußen, fo war fie doch auch, und zumal für 

dieſe, ein Prüfſtein dafür, wie weit denn nun aus allen den verſchiede⸗ 

nen Zuzüglern und Koloniſten eine völkiſche und politiſche Einheit ges 

worden war, wie weit ein neues Stammes, Bolts- und Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl aufgewachſen war, wie eb: fih die Bewohner des 

Ländes als eines Volkes, eines Intereſſes, elner großen Gemeinſamkeit 

Glieder fühlten. Das war nun wohl eine ganz gewaltige Velaſtungs⸗ 

probe, wie ſie nur äußerſt ſelten im Völkerleben ein Land erfährt. 
Und fie wurde beſtanden! Ja, das wurde fiel Und wie wurde 
fie es! Dieſe öſtlichſte, abgelegenſte, wirtſchafllich ſchwächſte, am gering- 
ffen bevölkerte, Nimatifh benachteiligte Provinz wurde die Wiege zum 
neuen Auſſtieg, zur Neuaufrichtung des niedergebrochenen Preußens. 
Wie ein Mann ſtand dieſes Volk auf, (ate ſich hinter feine Führer und 
nahm die Geſchicke feines Vaterlandes in feine Harte Hand, ſtellte si 
Männer und ſchuf die Möglichkeiten zum pofitiihen und zum wi 
: fhaftlichen Wiederaufſtieg! Dieſe Zeiten und ihre Geſchehniſſe find 
+ ` fief genug eingegraben in die Seele jedes Deulſchen, daß fie an dieſer 
| Stelle wahrlich nicht noch einmal erzählt zu werden brauchten. Sie 
find zudem der größte und voll berechligte Anlaß eines frohen Slolzes 
jedes Allpreußen auf ſein herbes, aber ein ſo tatenkräfliges Geſchlecht 
hervorbringendes ſchönes Heimalland. 
Die neue Zeit des letztverfloſſenen Jahrhunderts brachte neue Auf⸗ 
gaben, und auch jetzt wieder wurde Altpreußen keineswegs vergeſſen. ! 
Der preußiſche Staat ließ fid) vielmehr auch jetzt wieder die wirt⸗ 
ſchaftliche Stützung und Hebung gerade dieſer Provinzen beſonders an⸗ 
gelegen ſein. Das Wege: und Kanalnetz wurde dauernd erweitert, und 
als Beförderungsmittel der neuen Zeit kam ein ausgedehntes vhs 
von Voll⸗ und Kleinbahnen hinzu. i 
Insbeſondere für Weſtpreußen hat die Anfiedfungstommiffton durch 
das Schaffen von Rentengütern viel getan. Aber auch in Oftpreußen 
iſt, zumal in den letzten Jahrzehnten, auf dem Gebiete der Renten⸗ und 
Kleinſiedlung ſehr viel und mit Erfolg gearbeitet worden. Mehr als 
100 000 Hektar Land ſind in dieſer Weiſe beſiedelt worden. Aus allen 
deutſchen Gauen, aus Hannover, Weſtfalen, der Rheinpfalz, aus Sachſen 
SA find wieder die Anſiedler herbeigeſtrömt und haben fih ein neues 
Heim gegründet. Selbſt deutſche Rückwanderer aus Rußland, und dieſe 

in den letzten Jahren in ſteigender Zahl, finden ſich unter den An⸗ 
ſiedlern. Die fertigen Anſiedlungen, häufig genug in den der Heimat 
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der Anſiedler angepaßten Hausformen errichtet, machen einen vor⸗ 


trefflichen Eindruck. Molkerei⸗, Brennerei⸗, Ein⸗ und Verkaufsgenoſſen⸗ 
ſchaften vermitteln die Abſatzgelegenheiten für die landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe, große Ringofenziegeleien liefern das für die Bauten 
wie für das Drainieren der Aecker erforderliche, Material. Das anzu⸗ 
zahlende Kapital iſt recht gering gehalten, die Abtragung auf das be⸗ 
quemſte und günſtigſte eingerichtet. 

Wie für den Bauernſtand, jo wurde auch für Handel und Indu⸗ 
duſtrie weiter geſorgt. Die vielfältigſten Hantierungen konnten und 
können im Lande betrieben werden. Um die hauptſächlichſten zu nen⸗ 
nen, ſo ſtehen Ackerbau und Viehzucht durchaus an der Spitze. Die preu⸗ 
ßiſche Pferdezucht iſt in der ganzen Welt berühmt, aber auch die Rind⸗ 
viehzucht iſt in der jüngſten Vergangenheit zu einer hohen Blüte und 
Bedeutung hinauf entwickelt, und mit ihr das Meiereiweſen. Ein aus⸗ 
gedehnter Gemüſe⸗ und Gartenbau ſchließen fih an, das preußiſche 
Obſt gilt mit Recht als beſonders vortrefflich. Tabak wird nicht wenig 


im Lande gebaut, und auch der Hopfenbau bietet mancherorts lohnende 


Beſchäftigung. Das Klima eignet ſich, ſo wenig man das vielleicht ver⸗ 
muten ſollte, recht gut für diefe beiden Pflanzen. Von landwirtſchaft⸗ 
lichen Induſtrien ſind die Zuckerraffinerien, die Müllerei und die 
Spiritusbrennerei in ſehr beachtenswetktem Umfange vorhanden., 

Von den gewerblichen ſind die Metallinduſtrie, die Holzinduſtrie, die 
Ton- und Kalkinduſtrie, die chemiſche Induſtrie, die Lederinduſtrie, die 
Flachsgarnſpinnerei, die landwirtſchaftliche Maſchineninduſtrie, die 
Zigarren? und Tabakfabrikation und die gerade dieſem Lande ureigen⸗ 
tümliche, ſich auf ſeinem wertvollſten und einzigartigen Bodenſchatz 
aufbauende Bernſteininduſtrie in erſter Linie zu nennen. Nimmt man 
die verſchiedenen Arten der auf der See und den Seen und Flüſſen 
ebenfalls weitgehend induſtriell betriebenen Fiſcherei hinzu, dann find 
die weſentlichſten im Lande bodenſtändigen mame — ge: 
nannt. 

Auf ihnen baut ſich ein krüftiger, geſunder Handel und ein eben⸗ 
ſolches Gewerbe auf, von deren Stärke und Leiſtungsfähigkeit die ſchön 
1 Städte am beſten Zeugnis ablegen, in denen jie ihren Haupt⸗ 
ſitz haben. 

Aber noch einmal ſollten des Krieges ärgſte Schrecken über dieſes 
nun jo hoch kultivierte-Land hinwegbrauſen. 1914 ergoß fih der moss 
kowitiſche Heerbann über das Land, verheerend, ſengend und mordend wie 
nur je in den Zeiten des mit fo großem Unrecht [o genannten „finſte⸗ 
ren“ Mittelalters. 24 Städte, 572 Dörfer, 236 Güter wurden in Mit- 
leidenſchaft gezogen, 140 Kirchen haben gelitten, davon 60 ſchwer, 15 
ſind völlig niedergebrannt, 100 000 Haushaltungen ſind zerſtört, unge⸗ 


zählte Menſchen umgekommen oder ins Elend getrieben. Kaum aber 


war der Feind wieder über die Grenzen zurückgejagt, kaum ſtanden wir 
Deutſchen hier wieder frei auf unſerm deutſchen Boden, fo ſetzte fon 
der Wiederaufbau ein, ſo wurde ſofort und unverzagt an die Beſeitigung 
aller Schäden herangegangen, unbekümmert darum, daß jenſeits der 
Grenzen des deutſchen Vaterlandes die Völker der Welt gegen das 
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eine, das deutſche immer noch im harten Kampfe ftanden! Der Staat 

gewährte im reichlichſten Maße Geldmittel, um den Wiederaufbau zu 

fördern, Gemeinden und Städte taten in einmütigem Zuſammenwirken 
noch ein weiteres, indem ſie für einzelne Orte und Gegenden die Paten⸗ 
ſchaft übernahmen und Mittel bereitſtellten, aus denen nun neben dem 
Notwendigen auch das Wünſchenswerte beſchafft werden konnte. Die 
Einrichtung der ſtaatlichen Bauberatung wurde geſchaffen mit der Auf 
gabe, für die wirtſchaftliche Verwendung der geſpendeten großen Mittel 
zu ſorgen und für einen guten Ausfall der Bauausführungen, ſo nach 
der Qualität wie nach der Zweckmäßigkeit und einer dem Lande ent⸗ 
ſprechenden, gefälligen äußeren Erſcheinung. 

Und ſchon heute, nach ſo wenigen, kurzen Jahren iſt Gewaltiges 
bereits geſchaffen. Der wirtſchaftliche Wiederaufbau iſt längſt in der 
Hauptſache beendet, der der Gutshäuſer und der Städte längſt in An⸗ 
griff genommen und geht ebenfalls der Vollendung entgegen. Was 
dieſes ungeheure Werk für eine Leiſtung bedeutet, das wird im ganzen 
Umfange erſt eine zukünftige Zeit ermeſſen können, welcher nicht nur 
die Rieſenſumme an Mitteln und an Arbeit, ſondern auch der Erfolg in 
der Geſtalt der geſamten Neuausführungen vor Augen ſteht in Form 
und Bewährung, wenn unſere Gegenwart Geſchichte geworden ſein 
wird. 

Wir Heutigen müſſen und können uns auch mit der Tatſache be⸗ 
gnügen, daß unſer deutſches Vaterland ſelbſt in der Zeit ſeiner ſchwer⸗ 
ſten Not ſofort und ohne jegliches Schwanken diefe jo gewaltige Leiſtung 

flüür ſeine Oſtmark zur Verfügung gehabt hat, und daß der Wiederaufbau 

in rein baulicher Beziehung ganz unſtreitig eine weſentliche Verbeſſe⸗ 
rung für das Bauweſen des ganzen betreffenden Gebietes bedeutet, 
deren guter Einfluß auf alle Dauer wirken wird. Es iſt ein Werk, 
auf das Deutſchland ſtolz ſein kann, und es iſt ein Beweis davon, wie 
durchaus und ohne Wanken „das Reich“ zu ſeinen öſtlichen Grenz⸗ 
marken ſteht, ein Beweis dafür, daß von einer ſtiefmütterlichen Behand⸗ 
kung, von einer Geringſchätzung Dft- und Weſtpreußens durch das 

Reich wahrhaftig nicht mit Grund geſprochen werden kann. 

+ So ſchließt fih der Ring des Geſchehens. Wir ſehen, daß alles Leid 
und aller Schaden, die dem Preußenlande angetan worden ſind, von 
den Polen kamen, von den Polen, denen aber nicht etwa irgend einmal 
in alter Urzeit das Land gehört hatte, das ſie nun wieder haben wollten. 

ein, es waren lediglich und ganz alleine Beute⸗ und Eroberungs⸗ 
gelüſte die Triebfedern, ſo ihrer Raubzüge, wie ihrer kriegeriſchen Hand⸗ 
lungen. Das erſte waren ihre unabläſſigen Raubeinfälle über die 

3 Südgrenze in das Ordensgebiet, Einfälle, denen Kriege folgten, die 
ſich ſo häuften und verſtärkten, daß der gewiſſermaßen auf Vorpoſten 

ſtehende Orden ihnen auf die Dauer gar erliegen mußte. Dann kam die 

ſchwere Zeit der polniſchen Lehnshoheit in Oſtpreußen und der polni⸗ 
ſchen Herrſchaft über große Teile von Weſtpreußen. Und als es endlich 
gelang, das polniſche Lehnsjoch wenigſtens von Oſtpreußen wieder ab⸗ 
zuſchütteln, da fingen auch die feindlichen Einfälle wieder an. Der 
Reiterkrieg im 16. Jahrhundert und die furchtbare Heimſuchung der 
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Zatareneinfälle im 17. Jahrhundert waren ſolche. Die Schwedenkriege 
um 17. und 18. Jahrhundert hatten ihre letzte Urſache auch nur in Zur 
ſammenhängen mit Polen, und die Peſt, die am Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts große Strecken Oſtpreußens in ein Leichenfeld verwandelte, 
kam ebenfalls aus dem geſundheitlich wie politiſch gleich ſchlecht ver⸗ 
walteten Polen zu uns herüber. 

Nur zwei Heimſuchungen des Landes, die beiden letzten, kamen ihm 
nicht von den Polen, die der Franzoſenzeit und die des Ruſſenein⸗ 
falles von 1914. Die fielen ja aber beide in eine Zeit, als es keinen 
polniſchen Staat gab, ſo daß dieſer auch keine ſelbſtändigen Handlungen 
vornehmen konnte. 

Den Deulſchen ſtellten fih die Polen im weiteren Verlaufe des 
letzten Krieges ja ſogar in der Maske der Freunde dar und ließen 
ſich von ihnen zu allem anderen auch noch ein neues freies Königreich 
Polen unter dieſem Vorgeben der Freundſchaft zum Geſchenke machen. 
Was von diefer Freundſchaft zu halten war, das zeigt freilich die Gegen- 
wart zur Genüge. Mit Hilfe unſerer Feinde haben fie ſich wieder 
weite Striche des deutſchen Landes angeeignet und wollen weitere 
durch eine möglichſt von ihnen richtunggebend beeinflußte Volksabſtim⸗ 
mung an ſich bringen. Und das mit dem ganz ausgeſprochenen Plane, 
auch den Reſt des alten Preußens um ſo ſchneller und ſicherer dem 
Polenreiche einverleiben zu können, je mehr ſchon jetzt bei der Abſtim⸗ 
mung vom deutſchen Vaterlande abzubröckeln ihnen gelingt. 

Iſt ſo faſt alles Leid des Landes von den Polen gekommen, ſo 
bat es alles, ganz ausnahmslos alles, was zu feiner fulfivicrung, 
Hebung und Bereicherung geſchehen iſt, alles, was ihm zu der ſchönen 
Blüte verholfen hat, in der wir es auch heule noch trog Ruſſeneinfall, 
trotz Wellkrieg und Staalsumwälzung ſehen, ausſchließlich und ganz 
allein immer und immer wieder nur von den Deulſchen, nur von Deulſch⸗ 
land, nur aus dem Reihe erfahren. Von dort kamen die Anfiedler, 
die das Land urbar machten, von dort die Baumeijter und Ingenieure, 
die in ihm Städte, Dörfer, Eiſenbahnen, Kanäle und Wege ſchufen, von 
dort alles, was das Land an Kunſt und Wiſſenſchaft beſitzt, von dort 
alles, was zum materiellen Wohlſtand notwendig iſt und ihn zu ſchaffen 
möglich macht, von dort auch alles, was zum Behagen des Lebens 
wünſchenswert iſt. 


Und was Oſtpreußen dafür gab, das war wahrlich auch nichis Ge- i 


tinges. Das war jeine Kraft, das war fein unter dem ewigen Drud doppelt 
eritarties Jiationalbewuf'jein, fein umvandelbares Bekenntnis zu 
Preußen und zum Deulſchtum, die Männer der Tat, die in ſchwerer 
Stunde den ſinkenden Staat erreiten halfen, ja, die zu dieſer retten- 
den Zat überhaupt erſt den Anſtoß gaben, die Kraft ſeiner Jugend, 
die ſich hinter dieſe Männer ſtellte. 

Auf das ganze oſtpreußiſche Land, Männer und Frauen, mes 
Stammes fie auch uranfänglich geweſen fein mögen, und auf jede Zeit 
der Geſchichte des Landes ifi ganz mit dem gleichen Recht anzuwenden, 
mas Fritz Skowronnek über feine maſuriſchen Landsleute und die Zeit 
der Befreiungskriege jagt: 


SIATĄ, 2: SCAR ` : ° 

„Der Anfang des 19. Jahrhunderts hatte an das arme, von ewi⸗ 
gen Heimſuchungen darniederliegende Land noch ſo ſchwere Anfor⸗ ` f 
derungen geſtellt, daß man fih wundern muß, mie es bie ewigen ° i 
Brandſchatzungen ertragen konnte. Das letzte, „was er noch unter S 

; der Seele hatte“, wie man in Oſtpreußen zu jagen, pflegt, hatte es 

$ beim Ausbruch der Befreiungskriege dem Vaterlande zum Opfer ge- 

gebracht. Das ſoll man nie vergeſſen, wenn man ein Urteil über 

die Vaterlandsliebe und die Opferliebe der Maſuren fällt. Sie haben 

ſo viel geleiſtet, daß ſie über jede Verdächtigung, wie ſie erſt neuerdings 

erhoben worden iſt, weit erhaben ſind. Sie ſind durch das Feuer 

der ſchwerſten Not gegangen, gehärtet und geläutert.“ 


.Und ebenſo wahr Ht das andere für unſer Land fo ſtolze Wort, 
das der preußiſche Finanzminiſter Miquel einmal geſagt hat: i 
Š „Oſtpreußen zahlt wenig Steuern, aber es zahlt viel durch, feine 
Menſchen.“ 


i : 
Ja, durch ſeine Menſchen bat das Land immer viel gezahlt für fig ` 
und für das große, gemeinſame deulſche Vaterland. Und nicht nur 
durch die jungen Arbeilskräfte, die es in das Reich ſandte. Das Größte 
leijfefe es auch in dieſer Hinſicht in den Kriegen. À 
Aoeberall hin find die allpreußiſchen Regimenler ihrem oberſten 
Kriegsherrn nicht nur gefolgt, ſondern haben auch immer mit in erſter 
Reihe geſtanden, immer beſonders meiferhart und küchtig, fapfer und ge- 
treu. In glücklichen wie in unglücklichen, in leichten wie in ſchweren 
Tagen hat dieſes Land und haben ſeine Bewohner unwandelbar und 
unabänderlich freu zuſammengehalten zueinander und zum Reid. Sie 
wußten immer, daß dort und nur dort ihre Stammesbrüder faken, daß 
auch von dorf und nur von dort ihnen Reichtum, Wohlſtand, Glück 
und Gedeihen kommen konnte. Die Vergleiche auch mit den polniſchen 
Nachbarn, die Antwort auf die Frage, was uns denn von, dorf gelom- 
men ift, und was wir von tort aus elwa zu erwarten hälten, liegt jo ' 
nahe und ſo auf der Hand, daß man ſie wirklich nicht zu ziehen braucht. BR 
Jeder, der ein Paar geſunder Augen im Kopf hat, der kann die richlige 
Antwort ſelber finden. : 
à Sollten wir darum auch nur den geringſten Zweifel daran hegen 
können, daß nun dieſes unſer altpreußiſches Volk, das vom feindlichen 
Druck zuſammengeſchweißt worden tą wie kaum ein anderes inner⸗ 
š halb ber deutſchen Grenzen, bas fon fo oft und oft Gut und Blut freudig 
N daran geſetzt hat für die deutſche Sache, daß nun dieſes ſelbe Volk mit 
dem Stimmzettel in der Hand weniger deutſch und auch weniger klug 
und weniger praktiſch empfinden ſollte, daß es ſich heute in der Tat mit 
offenen Augen und freiem Willen, ohne den Druck und Zwang der Macht, 
einem fremden Staatsweſen und deſſen Bedrückungen, dem ſteten 
Feinde ſeines Wohlſtandes und ſeines Landes ausliefern ſollte? Sollte 
die augenblickliche ſchwierige Lage im Reid dieſes Volk fo verblenden, 
daß es darum fein Volkstum verleugnete? Sollte es zum Reiche heute 
weniger Zutrauen haben, wie zu irgendeiner anderen Zeit vorüber⸗ 
gehenden Niederganges, wie fie in der Geſchichte aller Völker und 
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Reiche vorkommen? Sollte es nicht heute ebenſo gut wie zu irgend 


einer früheren ſchweren Zeit ganz genau wiſſen, daß ein Reich wie 
das deuffche wohl einen Krieg verlieren, wohl in ſchwere Zeiten hinein⸗ 
kommen, nicht aber auf die Dauer in Hörigkeit und Niedrigkeit gehalten 
werden kann? Sollte es nicht mehr ſich daran erinnern, daß das froh 
allem in der Wahrheit doch geſundeſte Volk der Erde einfach wieder 
in die Höhe kommen muß, und bald, und um jo bälder, je kreuer alle 
feine Stämme zufammenhalten?! 7 

In der Tat, es hieße unſern Landsleuten ſchweres Unrecht tun, 
wenn man es für nötig hielte. auch nur eine Andeutung einer Antwort 
hierher zu ſetzen. Wahrlich, die wiſſen ſie ſelbſt, und die werden ſie 
auch zu geben verſtehen, heute mit dem Stimmzettel ebenſo gut, wie zu 
irgendeiner früheren Zeit mit dem guten deutſchen Schwert. 
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Das Ordensſchloß in Marienburg 


Das Rathaus in Marienburg 
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Deutſches Stäbtebilb: Rathaus und Marienkirche in Kulm 


Deutſches Städtebild: Straße in Darkehmen ü 


Wiederaufbau im Often: 
„Deutſches Haus“ in Lösen (Entwurf von Architekt Werz) 


Deutſches Gutshaus in Schlodien 


Nachdruck verboten 


Deutſches Dorfbilb aus Tanh (Kreis Neidenburg) 


Wiederaufbau im Often: Deutfches Gutshaus in Wilhelmsburg, 
Kreis Angerburg (Entwurf von Architekt Meier) 


Wiederaufbau im Often: Deutſches G aus in Auerflu 
Kreis Dartehmen — à von Architekt eier) b 


Wieberaufbau im Often: Deutſches Gutshaus in Nydzewen, 
Kreis Lötzen (Entwurf von Architekt Werz) 


Wiederaufbau im Often: Deutſcher Dorftrug in Nydzewen, 
Kreis Lösen (Entwurf von Architekt Werz) 


Deutſches Bauernhaus in Tiergarten, Kreis Angerburg 


Wiederaufbau im Often: Deutſcher Gutsftall im Kreiſe Schrantheim 
(Entwurf von Architekt Meier) 
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Wiederaufbau im Often: Deutfche llnterfabtt in SleinrShrantheim 
(Entwurf von Architekt Meier) e 


Deutiches Bauernhaus aus Sônissborf (Kreis Marienburg) Nochbrucd verboten 
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Deutſche Wirtſchaft: Dorfftrage in Tannſee in der Nieberung 
Nachdruck verboten 


Polniſche Wirtſchaft: Dorfſſtraße nach einem Regen in einem Orte 
mit polniſcher Bevölkerung 


Deutſche en Hof in Klein⸗Lichtenau bei Dörbeck 
Nachbruck verboten 


Polnische Wirtſchaft: Hof eines polniſchen Kleinbauern 
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Deutfhe Wirtſchaft: Dorſſchmiede in Marcjziawola, Kreis Lügen 
(Wiederaufbau nach Entwurf von Architekt Werz) 


Polniſche Wirtſchaft: Ein Dorfbilb aus einem Orte 
mit polniſcher Bevölkerung 
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